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Unverhohlenes Misstrauen 
und Appelle, im Fall Thanei 
über die Bücher zu gehen:  
In der Zürcher SP wächst der 
Druck auf die Parteispitze.

Von Patrick Kühnis
Zürich – Mitten im Wahlkampf ist die 
kantonale SP vor allem mit einem be-
schäftigt: Selbstzerfleischung. Unver-
blümt hat die abtretende Nationalrätin 
Christine Goll die gesamte Parteispitze 
aufgefordert, den Hut zu nehmen. Für 
die 54-jährige Gewerkschafterin haben 
Parteipräsident Stefan Feldmann, der 
Generalsekretär und die Geschäftslei-
tung «kläglich versagt», weil sie sich 
nicht genug für Anita Thanei ins Zeug ge-
legt hätten. Für die Angegriffenen ein 
«starkes Stück» und schlicht «partei-
schädigend» (TA von gestern).

Die SP-Spitze hat die Attacke kaum 
verdaut, da doppelt Nationalratskollege 
Andreas Gross bereits nach. Golls Rück-
trittsforderung sei Ausdruck von viel Är-
ger, Unbehagen und einem tiefen Ma-
laise innerhalb der Partei, sagte der 
60-Jährige gestern. «Präsident und Ge-
schäftsleitung haben in den letzten zwei 
Jahren mehrmals ungeschickt agiert – 
und das ist noch diplomatisch ausge-
drückt.» In diesem Sinne könne er Golls 
Zorn gut nachvollziehen. Jetzt sei aller-
dings nicht der richtige Moment, die 
Konsequenzen zu ziehen und über die 
Parteiführung zu diskutieren. «Wenn die 
Wahlen vorüber sind, ist die Personal-
diskussion aber fällig.»

Gleichentags machten in der linken 
Wochenzeitung «P. S.» weitere Partei-
grössen ihrem Ärger Luft. Alt-National-
rätin Vreni Hubmann, 2007 abgewählt, 
berichtet, wie sie seit dem 14. Mai stän-
dig den Frust von SP-Wählerinnen und 
-Wählern über Thaneis Nichtnomination 
zu spüren bekomme. Diese fühlten sich 
«verarscht», weil die Partei sie bevor-
munde. «Das höre ich täglich, und ich 
habe es satt, für Parteibeschlüsse ver-
antwortlich gemacht zu werden.» Mit 
dem Entscheid, Thanei kaltzustellen, 
hätten die kantonalen Delegierten der 
Partei schwer geschadet. Noch haben es 
diese und die SP-Spitze laut der 67-Jähri-
gen in der Hand, ein Debakel zu verhin-
dern. «Viel Zeit bleibt aber nicht.»

Loepfes Aufruf
Dasselbe fordert der langjährige Stadt-
zürcher SP-Präsident Koni Loepfe (64), 
dessen Wort in der Partei weiter Ge-
wicht hat: «Die Delegierten können nur 
selber auslöffeln, was sie sich und der 
Partei eingebrockt haben.» Anita Thanei 
still und leise und ohne formulierte Vor-
würfe abzuwählen, sei «politisch stillos 
und aus meiner Sicht auch dumm gewe-
sen» – aber von genügend Delegierten 
gewollt. «Somit war es kein Betriebsun-
fall, den die Geschäftsleitung in der Hin-
terstube korrigieren kann.»

Die Partei könne aber an der De-
legiertenversammlung im Juli auf die 
Liste zurückkommen. Es sei keineswegs 
gesagt, dass es die 56-Jährige im zweiten 
Anlauf schaffe, so Loepfe. «Aber beim 
zweiten Mal geht es nicht ohne Ausein-
andersetzung mit der Person und vor al-
lem der Politik von Anita Thanei.»

Aufstand der  
alten SP-Garde

Der Uetliberg-Verein will 
verhindern, dass Giusep Fry 
seine Bauten abbrechen 
muss. Kritik setzt es nun für 
Baudirektor Markus Kägi ab 
– aus der eigenen Partei. 

Von Stefan Häne
Zürich/Stallikon – Es ist die Ankündi-
gung zivilen Ungehorsams: 100 Mitglie-
der des Uetliberg-Vereins haben an ihrer 
Versammlung der vergangenen Woche 
«Kampfmassnahmen» in Aussicht ge-
stellt, falls Tatsache werden sollte, was 
die Gemeinde Stallikon aufgrund eines 
Bundesgerichtsurteils verfügt hat: dass 
Uto-Kulm-Hotelier Giusep Fry seine ille-
gal erstellten Bauten abbrechen muss, 
also den Wintergarten auf der Südter-
rasse und die Verglasung der Rondoter-
rasse (TA vom 27. Mai).

«Wir müssen uns mit aller Kraft weh-
ren», sagt Roger Liebi, Präsident des 
Uetliberg-Vereins und der Stadtzürcher 
SVP. Denkbar sei, mit Menschenketten 
oder Sitzblockaden den Baggern den 

Weg zu versperren. Eine weitere Option: 
sich in Greenpeace-Manier ans Hotel Uto 
Kulm anzuketten. Liebi betont, es handle 
sich erst um eine Absichtserklärung 
«vieler höchst erzürnter Mitglieder» des 
Vereins. Der SVP-Politiker wird an vor-
derster Front gegen den Abbruch kämp-
fen, «sofern sich der Widerstand in eini-
germassen legalem Rahmen bewegt». 

Der Uetliberg-Verein kritisiert, es 
würden mutwillig Dutzende von Arbeits-
plätzen aufs Spiel gesetzt. Und er erin-
nert an die Zeit vor der Ära Fry, als der 
Uetliberg bedeutend weniger attraktiv 
gewesen sei als heute. Die Bauten abbre-
chen und mit einer Bewilligung wieder 
aufbauen – «damit wäre niemandem ge-
dient», ist Liebi überzeugt, «weder Fry 
und den Arbeitnehmenden noch den 
Wanderern und Uetliberg-Touristen». 

Zwist unter Parteikollegen
Der Uetliberg-Verein fordert den Regie-
rungsrat darum auf, den Abbruchent-
scheid der Gemeinde Stallikon zu korri-
gieren. Liebi macht keinen Hehl aus sei-
nem Ärger über die Baudirektion, «die 
geschlafen hat». Dass er damit seinen 

Parteikollegen, Baudirektor Markus 
Kägi, angreift, kümmert ihn nicht: «Ich 
schone niemanden.»

Der Gipfel des Uetlibergs gehört nach 
einem Entscheid des Kantonsrats neu 
einer Erholungszone an, die mehr Rum-
mel zulässt als zuvor die Landwirt-
schaftszone. Was noch fehlt, ist der Ge-
staltungsplan, mit dessen Festsetzung 
die federführende Baudirektion frühes-
tens im Herbst rechnet. Weil Rekurse 
möglich sind, können noch zwei, drei 
Jahre verstreichen, bis er in Kraft tritt. 
Zudem wollen der Kanton, die Stadt Zü-
rich sowie Stallikon und Uitikon mit Fry 
in einem Nutzungsvertrag regeln, was 
auf dem Uto Kulm erlaubt sein soll.

 Weil es zu lange dauere, bis der Ge-
staltungsplan feststehe, ärgert sich 
Liebi, sei Stallikon nichts anderes übrig 
geblieben, als den Abbruch zu verfügen. 
Kägi ist anderer Meinung. Ein Versäum-
nis der Baudirektion stellt er in Abrede. 
Alle beteiligten Akteure verhandelten 
seit längerer Zeit über den Entwurf des 
Gestaltungsplans und des Nutzungsver-
trags, sagt er. Der Regierungsrat verfolge 
das Ziel, die Ansprüche der breiten Öf-

fentlichkeit am Uto Kulm zu sichern. 
«Dieser Weg ist, vom Kantonsrat gutge-
heissen, demokratisch legitimiert.»

Fry sitzt im Vereinsvorstand 
Im Visier des Uetliberg-Vereins ist auch 
der Verein Pro Uetliberg und dessen Prä-
sidentin Margrith Gysel, die Fry seit Jah-
ren juristisch bekämpft und die Rück-
bauverfügung «provoziert» habe. An der 
Versammlung war die Rede von einer 
persönlichen Fehde. Gysel weist diesen 
Vorwurf zurück: «Wir wollen nur sicher-
stellen, dass gleiches Recht für alle gilt.» 
Mit den angedrohten Kampfmassnah-
men «disqualifiziert sich der Uetliberg-
Verein total», findet Gysel. Es zeige sich 
darin ein «eigenartiges Verständnis von 
Rechtsstaatlichkeit», dies ausgerechnet 
bei einem Verein, der in der Hand der 
SVP sei – jener Partei, die den Rechtstaat 
sonst bei jeder Gelegenheit beschwöre. 
Mit Vizepräsident Fredy Lienhard, Ge-
meinderat in Uitikon, stellt die SVP in 
der Tat eine zweite gewichtige Kraft. 
Und noch ein bekanntes Gesicht gehört 
dem Verein an, als Beisitzer im Vor-
stand: Giusep Fry.

Uto Kulm: Mit Ketten und Blockaden den Abbruch verhindern 

«Ein Prosit der Gemütlichkeit»: Zürichs Finanzvorstand Martin Vollenwyder (rechts) mit Wirt Fred Tschanz am Zürcher Oktoberfest. Foto: Beat Marti

Es geschah spätnachts in einem Zür-
cher Restaurant. Die Wahlfeier lag in 
den letzten Zügen, die Feiernden 
waren erschöpft. Ein frisch Gewählter 
mit gläsernen Augen und schwerer 
Zunge fuchtelte unkontrolliert in der 
Gegend herum und schmiss ein Wein-
glas zu Boden, wo es klirrend zer-
sprang. Andere lachten. Anwesende 
Journalisten auch. Es war klar, dass 
darüber nie eine Zeile in der Zeitung 
stehen würde.

Angesäuselte Politiker sind so 
normal, dass sich niemand darüber 
wundert, geschweige denn darüber 
schreibt. So soll es unter Bundeshaus-
Journalisten ein «Gentleman’s Agree-
ment» gegeben haben, nichts über den 
grossen Weissweinkonsum von Bun-
desrat Jean-Pascal Delamuraz zu 
schreiben. Was in Frankreich die 
sexuellen Eskapaden der Mächtigen, 
sind hierzulande deren Trinkgewohn-
heiten: Privatsache.

Das Schmiermittel der Politik
Trinkende Politiker sind nicht nur 
normal, Alkohol scheint geradezu das 
Schmiermittel der Schweizer Politik zu 
sein. Und manchmal wird auch etwas 
zu stark geschmiert, da kräht kein 
Hahn danach. Der Griff zum Glas ist für 

Exekutivpolitiker, die in ihrer Arbeit 
ersaufen, naheliegend. An gesellschaft-
lichen Anlässen steht der Wein zuvor-
derst auf dem Apéro-Buffet, Anstossen 
wird erwartet.

So lässt sich regelmässig beobach-
ten, wie die Zungen der Zürcher Ge-
meinderäte nach der Abendessens-
pause deutlich lockerer sind als am 
Nachmittag. Von einem Alt-Stadtrat 
geht die Rede, er sei jeweils stark 
erheitert zur zweiten Sitzung im Rat-
haus erschienen. Von einem ehemali-
gen Regierungsrat ist bekannt, dass er 
oft und gern dem Alkohol zusprach. 
Und wenn der Berner Stadtpräsident 
Alexander Tschäppät (SP) in angehei-
tertem Zustand auf der Bühne ein 
zotiges Lied über Alt-Bundesrat Chris-
toph Blocher (SVP) anstimmt, dann 
wird das lächelnd zur Kenntnis ge-
nommen.

Zum Thema wird das Problem erst, 
wenn es zum Unfall oder zur Katastro-
phe kommt. So krachte der Tessiner 
CVP-Ständerat Filippo Lombardi 
angetrunken auf der A 3 bei Horgen in 
ein anderes Auto und musste seinen 
Führerausweis abgeben. Alt-Ständerat 
Jean-Claude Cornu (FDP) wurde mit 
1,65 Promille erwischt. Der Jung-SVPler 
Erich J. Hess prallte mit 0,9 Promille 

frontal in ein entgegenkommendes 
Auto. Und beim österreichischen 
Politiker Jörg Haider wurden nach 
dessen Unfalltod 1,8 Promille im Blut 
gemessen.

In der Regel aber wird der Alkohol-
konsum der Politiker nicht nur akzep-
tiert, oft wird er von ihnen geradezu 
zelebriert. So kürt der Kantonsrat jedes 
Jahr einen eigenen Wein. Magistraten 
eröffnen mit schwungvollen Schlägen 
feucht-fröhliche Oktoberfeste, wie 
etwa Zürichs Alt-Stadtpräsident Elmar 
Ledergerber (SP) und Winterthurs 
Stadtpräsident Ernst Wohlwend (SP). 
Auch dem Zürcher Statthalter Hart-
muth Attenhofer (SP) kam diese Ehre 
schon zu. Solche Politiker sind ein 
schlechtes Vorbild.

Besser den Mund halten
Wenn sie dann noch in den Medien die 
Vorzüge des Alkohols loben, wird es 
vollends gefährlich. So sagte Hartmuth 
Attenhofer, der auch Generalsekretär 
der Gesellschaft zur Förderung der 
Biervielfalt ist, letztes Jahr im TA: 
«Biertrinker sind gemütlichere Men-
schen. Bier enthält Vitamin B. Das beru-
higt – und macht klug.» Und unlängst 
liess sich der Winterthurer Sozialvorste-
her Nicolas Galladé (SP) im Landboten 

mit der Aussage zitieren: «Ein Rausch 
hat auch seine positiven Seiten.» Manch 
eine kreative Idee entstehe nicht im 
Sitzungszimmer, sondern in lockerer 
Runde bei einem Bier. Und auf dem Bild 
zeigt er sich mit Bierbecher in der Hand 
im Fussballstadion.

Natürlich will niemand einem 
Politiker sein Feierabend-Bierchen 
oder Glas Wein zum feinen Essen 
verargen. Doch sollten sich ein Stadt-
rat, ein Gemeinderat, ein Bundesrat 
stets seiner Verantwortung und Vor-
bildfunktion bewusst sein: Erstens 
Mass halten beim Trinken und zwei-
tens Wasser predigen. Es wirkt un-
glaubwürdig, wenn Kantonsräte, die 
öffentlich öfters über den Durst trin-
ken, die schädigende Wirkung des 
Alkohols thematisieren. Und es mutet 
seltsam an, wenn ein Stadtrat, dem 
Suchthilfe und Prävention unterstehen, 
ein Hohelied auf die positiven Seiten 
eines Rausches singt. Das ist verharm-
losend und geradezu zynisch ange-
sichts der Zehntausenden von alkohol-
kranken Menschen in der Schweiz und 
der rund 3500 Todesopfer, die der 
Alkoholkonsum hierzulande jedes Jahr 
direkt fordert. Von den Familiendra-
men ganz zu schweigen, die sich in 
Alkoholikerfamilien abspielen.

Trinkgewohnheiten Warum Politiker privat zwar Wein trinken dürfen, 
aber öffentlich Wasser predigen sollten. Von René Donzé 
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